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			Über das Buch

			In London bricht ein Mann auf offener Straße tot zusammen … die Untersuchung ergibt, dass ihn ein Giftpfeil getötet hat. Die Kriminalpolizei ist über das sonderbare Mordwerkzeug überrascht. Bald verdichtet sich die Suche nach dem Motiv – der Tote hinterlässt ein größeres Vermögen … der Kreis der Verdächtigen ist nicht groß: war es einer der Verwandten, die von dem Erbe profitieren oder gar der Vermögensverwalter, dessen Sohn sich als Künstler versucht? Auch der direkte Nachbar des Tatortes, der aus Java stammt, erscheint dem Inspektor verdächtig … der Vermögensverwalter lädt die Erben übers Wochenende auf seinen Landsitz ein … wird der Mörder hier entlarvt? 

		

	
		
			1

			»Die Zeiten sind nicht mehr so, wie sie früher waren. Nein, heutzutage ist es viel schlechter geworden.«

			Der dreiundsechzigjährige Herbert Wells sagte das brummig und missvergnügt zu sich selbst, und er brütete lange Zeit über seinen weisen und philosophischen Ausspruch nach.

			Seine trüben Ansichten hatten sich bewahrheitet, als er um drei Uhr nachmittags an einem sonnigen Mittwoch im schönen Monat Mai zwei Herren zu dem großen Kricketplatz hinausfuhr. Sie hatten so gut zu Mittag gegessen und so viel Wein getrunken, dass es für sie gar keinen Zweck hatte, ein Kricket-Turnier zu besuchen. Und nach der langen Fahrt hatten sie ihm einen Viertelschilling Trinkgeld gegeben. Wohl hatte er ihnen Vorhaltungen gemacht, aber darum hatten sie sich nicht im mindesten gekümmert.

			Früher war es doch ganz anders gewesen. Er erinnerte sich noch an das erste Bootsrennen zwischen Oxford und Cambridge kurz nach Beendigung des Weltkriegs. Damals war ein begeisterter Zuschauer auf das Dach des Autos gestiegen und natürlich durchgebrochen. Aber der nette Herr hatte Wells nicht nur die vollen Reparaturkosten bezahlt sondern ihm obendrein noch fünf Pfund gegeben, um ihn für die Zeit zu entschädigen, in der er seinen Wagen nicht benutzen konnte. Ja, dass waren noch Zeiten gewesen. Damals hatten die Leute noch ein Stück Geld in der Hand. Aber heute!

			Herbert Wells schaltete den ersten Gang ein, um langsam die leicht ansteigende Hauptstraße zwischen Maida Vale und Camden Town hinaufzufahren. In Arcadia Crescent, einer vornehmen, ruhigen Seitenstraße, hoffte er wieder einen Fahrgast zu finden, wenn er nicht schneller als fünf Meilen die Stunde fuhr und scharf nach Fußgängern Ausschau hielt, die ein Taxi suchten. Bei der Kreuzung der Straße musste er halten, um einen großen Autobus vorbeifahren zu lassen. Als ihm der Verkehrsschutzmann dann freie Fahrt gab, bog Wells nach Arcadia Crescent ab.

			Er hatte den Viertelschilling Trinkgeld noch nicht verwunden und grübelte in düsteren Gedanken über Leute nach, die zu einem Kricket-Turnier fuhren und dabei so betrunken waren, dass sie nicht einmal die Zähluhr richtig ablesen konnten. Aber das hielt ihn nicht ab, von seinem strategischen Sitz am Steuer aus die Straße auf alle Verdienstmöglichkeiten hin zu prüfen. Langsam fuhr er Arcadia Crescent entlang, bis er zur nächsten Straße kam. Dort war, wie er wusste, etwa hundert Meter entfernt ein Taxistand. Er war unschlüssig, ob er sich mit seinem Wagen dort anstellen oder vorbeifahren sollte, und schließlich drehte er und fuhr zurück. Irgend jemand musste doch in Arcadia Crescent auftauchen, der ein Taxi brauchte, dachte er. Aber seine Hoffnung sollte sich nicht erfüllen, bis er wieder zu der Stelle kam, an der der Verkehrsschutzmann stand. Nun entdeckte er einen Herrn in mittleren Jahren, der gerade aus der Tür des Eckhauses auf der entgegen gesetzten Seite heraustrat. Der Mann blieb einen Augenblick vor der Tür stehen, und Herbert Wells beobachtete ihn scharf, denn der Fremde sah gerade so aus, als ob er nach einem Taxi Ausschau hielte. Gleich darauf wandte sich der Herr nach Süden, in die Richtung, aus der der Wagen kam. Er ging ziemlich schnell und schaute dabei von einer Seite zur anderen.

			»Sicher braucht er ein Taxi«, sagte sich Herbert, und seine Hoffnung stieg. Leute wie dieser Herr pflegten im allgemeinen gute Trinkgelder zu geben.

			Der Herr war ungefähr noch dreißig Meter von dem Wagen entfernt, nachdem er etwa fünfzehn Meter auf der Straße zurückgelegt hatte. Aber plötzlich blieb er am Rand des Gehsteigs stehen, als ob er einen Schlag erhalten hätte. Er wandte sich so um, dass er zur Straße sah, während Herbert weiter auf ihn zufuhr. Aber dann stürzte er auf die Fahrbahn nieder und fiel aufs Gesicht. Nur seine Füße lagen noch auf den Gehsteig.

			Herbert trat sofort die Bremse, brachte den Wagen zum Stehen und stieg aus. Er eilte zu dem Mann und kniete neben ihm nieder. Ein Junge mit einem Lieferdreirad hielt ebenfalls an und wollte sehen, was passiert war. Auch zwei ältere Damen kamen von der Straßenkreuzung auf die Stelle zu und blieben in einiger Entfernung stehen.

			»Um Himmels willen!«, sagte die eine.

			»Fürchterlich!«, meinte die andere, nicht besonders geistreich.

			»Was fehlt Ihnen?«, fragte Herbert bestürzt.

			Da er keine Antwort erhielt, packte er den Fremden mit beiden Armen, zog ihn auf den Gehsteig zurück und legte ihn auf den Rücken. Aber als er den starren Blick und das herabhängende Kinn sah, erschrak er heftig, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, durch den er die Aufmerksamkeit des Verkehrsschutzmanns auf sich lenkte. Dann eilte er zu seinem Wagen, um ein Sitzkissen zu holen und es dem Mann unter den Kopf zu schieben. Als er zurück kam, war der Polizist von der Ecke schon herbeigekommen und neben dem Mann niedergekniet. Es standen auch schon mehrere Leute um die Gruppe. Der Botenjunge mit dem Lieferdreirad, die beiden älteren Damen, ein Plakatankleber mit Kleistertopf und Pinsel, zwei Rad­ und ein Motorfahrer und noch etwa zehn Fußgänger. Die Menge wuchs rasch an, und ein zweiter Polizist, der inzwischen erschienen war, sagte: »Weitergehen! Weitergehen!«, weil er das so gewohnt war. Aber niemand hörte auf ihn, alle blieben stehen.

			»Jerry, du bleibst hier, während ich zur nächsten Telefon­zelle an der Ecke gehe«, sagte der erste Schutzmann, als er sich aufrichtete.

			»Aber was soll denn aus der Verkehrsregelung werden ?«, fragte Jerry.

			»Meinetwegen kann der Verkehr stocken … dieser Mann ist tot. Platz machen!«, befahl er barsch und bahnte sich einen Weg durch die anwachsende Menge der Zuschauer. Dann eilte er zu der Telefonzelle an der Straßenecke, und währenddessen drängte sich Herbert Wells mühsam wieder vor, um dem Fremden das Kissen unter den Kopf zu legen.

			Jerry sah ihn an. »Was wollen Sie denn? Etwa hier auf der Straße kampieren?«, fragte er ironisch.

			»Ich habe gesehen, wie er hinfiel«, erklärte der Chauffeur. »Ich habe ihn aufgehoben und auf den Gehsteig getragen. Und ich wollte ihm das Kissen unter den Kopf legen.«

			»Was, Sie haben gesehen, wie er umfiel?«, fragte der Beamte interessiert. »Dann bleiben Sie einmal hier, ich werde mir gleich Ihren Namen und Ihre Adresse notieren. Versuchen Sie ja nicht, sich aus dem Staub zu machen, bis Sie alle Fragen beantwortet haben … vielleicht brauchen wir auch Ihren Wagen. Das Kissen ist nicht mehr nötig … der Mann ist tot!«

			Er beugte sich über den Toten, zog ein zusammengefaltetes Taschentuch heraus und schwang es heftig, so dass es sich entfaltete. Er wollte es gerade dem Toten über das Gesicht legen, als plötzlich etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Rasch kniete er wieder neben dem Mann nieder und zog mit Zeigefinger und Daumen unter dem rechten Unterkiefer einen Luftgewehrpfeil heraus, der tief ins Fleisch eingedrungen war. Dann bedeckte er das Gesicht mit dem Tuch. Er hielt den kleinen Pfeil so, dass Herbert Wells ihn auch sehen konnte, und betrachtete ihn genauer. Das Geschoß hatte eine dunkelbraune Farbe und eine schwarze Spitze.

			»Das ist ein Pfeil für ein Blasrohr!«, rief der Wells erstaunt.

			»Ja, nach einem solchen Ding werden wir wohl recht bald Umschau halten«, erklärte Jerry. »Sagen Sie mir jetzt bitte Ihren Namen und Ihre Adresse.« Er legte den Pfeil sorgfältig zwischen die letzten Seiten seines Notizbuches, feuchtete den Bleistift an und notierte alle Einzelheiten über die Person von Herbert Wells. Er war gerade damit fertig, als sein Kollege von der Straßenecke zurückkehrte.

			»Weitergehen … weitergehen! Keine Verkehrsstockung verursachen! Nicht stehenbleiben!«

			Der Polizist drang wieder bis zur Mitte der Menschenmenge vor. »Der Krankenwagen ist auf dem Weg hierher – ich werde einen anderen Polizisten schicken, sobald ich einen sehe. Kannst du solange hierbleiben?«

			»Selbstverständlich. Geh nur auf deinen Posten zurück. Also, Mr. Wells, wissen Sie etwas über diesen Mann? Ich meine, woher er kam, oder sonst etwas, das uns helfen könnte, den Fall aufzuklären?«

			In der Feme ertönte bereits das Hupsignal des Krankenwagens.
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			Es war klar, dass Inspektor Campton in dem Haus Bescheid wusste, denn er ging sofort mit schnellen Schritten auf den Fahrstuhl zu und sagte zu dem Fahrstuhlführer: »Dritter Stock.« Und als der Lift anhielt, wandte er sich, ohne zu fragen, nach links zu der Tür, an der mit vergoldeten Buchstaben stand: »Sir Arthur Endliss, Spezialist für chemische Analysen.« Ohne weitere Umschweife trat er ein.

			Die junge Dame, die an der Schreibmaschine saß, sah auf und erhob sich lächelnd.

			»Guten Morgen, Inspektor«, sagte sie liebenswürdig.

			»Guten Morgen, Miss Bourne. Draußen ist es schon so heiß wie im Sommer«, meinte er, dann zeigte er mit dem Kopf auf die Tür mit der Glasfüllung, die dem Eingang gegenüberlag. »Wissen Sie vielleicht, ob er die Untersuchung schon für uns gemacht hat? Ich meine in der Sache Colvin.«

			»Das kann ich nicht sagen. Soll ich ihn fragen, oder wollen Sie selbst zu ihm hineingehen?«

			»Wenn Sie ihm mitteilen würden, dass ich hier bin …«, schlug er vor und sah sie mit seinen dunklen, seelenvollen Augen an. Es war nun einmal sein Geschick, dass er wie ein lyrischer Dichter aussah, der erst noch berühmt werden wollte, und nicht wie ein Polizeibeamter. Da er aber tüchtig war, nutzte er alle Vorteile aus, auch seine seelenvollen Augen.

			Dione Bourne ging durch die Glastür zu dem inneren Büro und schloss sie wieder. Aber gleich darauf kam sie zurück. Das große, schlanke Mädchen mit den ernsten, grauen Augen und dem golden schimmernden, braunen Haar gefiel Campton. Sie war schön und anziehend, und sie verstand es außerdem, sich vorteilhaft zu kleiden, was er an Frauen besonders schätzte.

			»Kommen Sie herein, Inspektor«, sagte sie freundlich.

			Er trat in das innere Büro, dessen Fenster zur Regent Street führten. An der Frontseite lief ein langer Tisch entlang, auf dem viele chemische Apparate standen. Die andere Hälfte des Zimmers war mit einem Teppich bespannt, und dort stand auch ein großer Schreibtisch. Einige ledergepolsterte Stühle gaben dem Raum das Aussehen eines Büros, und am Schreibtisch saß in einem drehbaren Armsessel Sir Arthur Endliss, ein Mann von mittleren Jahren, mit scharfen, aber freundlichen Augen.

			»Sie kommen zu früh, mein lieber Inspektor«, sagte er statt jeder anderen Begrüßung. »Ich habe meiner Sekretärin den Bericht noch nicht diktiert.«

			»Dann haben Sie ihn also schon fertig gestellt und die Untersuchung durchgeführt?«

			Endliss nickte und zeigte mit einer einladenden Handbewegung auf den Sessel, der am Ende des Schreibtisches stand. »Wenn Sie es nicht zu eilig haben, dann nehmen Sie doch Platz. Der Fall scheint sehr interessant, aber die Lösung ziemlich einfach zu sein. Ich weiß nicht recht …«

			Der Inspektor setzte sich und legte den weichen Filzhut auf den Boden neben dem Sessel. »Wieso sollte die Lösung ziemlich einfach sein?«, fragte er und warf Sir Arthur einen melancholischen Blick zu.

			»Die Pose ist wieder einmal unbezahlbar«, erwiderte Endliss belustigt. »Damit haben Sie schon genug Leute hinters Licht geführt. Sagen Sie, warum sind Sie eigentlich nicht zur Theologie gegangen und Pfarrer geworden. Ich wüsste auch noch einen anderen guten Beruf für Sie: Sie könnten wunderbar das Vertrauen der Menschen benutzen, um Schwindelgesellschaften zu gründen. Die Aktien würden Sie loswerden wie warmen Semmeln.«

			»Dazu fühle ich mich nicht berufen, weder in der einen noch in der anderen Richtung«, erklärte Campton würdevoll und ernst. »Aber um auf den Fall zurückzukommen – wodurch starb Ernest Colvin?

			»Ein vergifteter Pfeil traf ihn seitlich in den Hals. Er wurde mit einem Blasrohr abgeschossen«, entgegnete Endliss wohlgefällig.

			»Das ist keine Neuigkeit für uns«, erwiderte der Inspektor ebenso selbstbewusst. »Aber womit war denn der Pfeil vergiftet? Das hoffte ich von Ihnen zu erfahren, als ich mir die Mühe machte und mit dem Fahrstuhl zu Ihren Höhen herauf kam.«

			»Da der Pfeil ordentlich eingeweicht wurde, bevor ihn jemand abschoss, kann ich Ihnen diese Frage sehr genau beantworten. Es handelt sich um ein ostindisches Gift, das Lakiti genannt wird. Es ist nahe verwandt mit den Curare- und den Wurali-Giften.«

			»Der Pfeil könnte aber auch aus einem Luftgewehr abgeschossen worden sein«, bemerkte Campton.

			»Ausgeschlossen ist das nicht, aber unwahrscheinlich. Dazu hätte ein besonders gebautes Luftgewehr gehört, das ein viel größeres Kaliber hätte als die gewöhnlichen derartigen Waffen. Wenn man sich ein solches Luftgewehr anfertigen ließe, würde man die Aufmerksamkeit zu sehr auf sich lenken.«

			»Gut, dann war es also ein Blasrohr.«

			»Möglich. Aber ebenso gut konnte man auch ein langes Gasrohr oder eine hohle Gardinenstange benutzen. Ich habe ein paar Experimente mit dem Pfeil gemacht, nachdem ich das Gift bestimmt hatte.«

			»So? Versuche haben Sie gemacht?«, Campton beugte sich interessiert vor.

			»Ich habe ein Stück von einem Gasrohr abgeschnitten, in das der Pfeil genau passte. Die Röhre war etwas über sechzig Zentimeter lang. Ich probte auf eine Entfernung von fünfzig Metern, wobei der Pfeil immerhin noch drei bis vier Millimeter in ein Brett eindrang. Auf größere Entfernung habe ich nicht geschossen. Bis auf vierzig Meter konnte ich eine Scheibe von fünfzehn Zentimeter Durchmesser gut treffen. Hätte ich also auf Colvins Hals gezielt, so hätte ich ihn aller Wahrscheinlichkeit nach auch getroffen.«

			»Und wenn es das erste Mal nicht geglückt wäre, hätten Sie eben einen zweiten Pfeil genommen und es noch einmal versucht, vorausgesetzt, dass Sie noch einen vorrätig hatten.«

			»Jedenfalls hat dieser Pfeil sein Ziel nicht verfehlt.«

			Der Inspektor überlegte einige Zeit und schwieg. »Welche Wirkung hat denn eigentlich dieses Lakiti?«, fragte er schließlich.

			»Wenn es die Haut ritzt, verursacht es nach spätestens dreißig Sekunden vollständige Lähmung; nach weiteren dreißig Sekunden tritt der Tod ein. Wenn man es einnimmt, vermindert sich die Wirkung an Stärke und Schnelligkeit um ein Drittel, aber darüber brauchen wir uns ja nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. Die Eingeborenen auf dem Malaiischen Archipel bereiten das Gift und benutzen es bei der Jagd auf Großwild. Allem Anschein nach wird das Fleisch der Jagdbeute dadurch nicht ungenießbar. Wenn der Pfeil auch nur die Haut ritzt, tötet er unfehlbar. Soviel mir bekannt ist, wurde dieses Gift zuerst von den Dajak zubereitet, sonst ist es unbekannt. Deshalb sagte ich auch, dass Sie dieses Verbrechen wahrscheinlich leicht aufklären können.«

			»Sie meinen, jemand, der in Beziehung zu Ostasien steht und Grund hatte, Ernest Colvin umzubringen, müsste der Täter sein?«, überlegte Campton. »Hm … ja. Das wäre allerdings wunderschön und einfach. Ein Mann, der mit Ostasien Fühlung hat und das Gift Lakiti kennt, schafft damit alle Männer und Frauen, die ihm nicht passen, aus der Welt, und zufällig trifft er dabei auch Mr. Ernest Colvin. Der war nämlich nicht der einzige, der zu der Zeit in Arcadia Crescent über die Straße ging.«

			»Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass ich eine Scheibe von fünfzehn Zentimeter Durchmesser auf eine Entfernung von vierzig Meter sicher treffen kann, wenn ich eine Gasröhre von sechzig Zentimeter Länge nehme.«

			»Aber vielleicht war der Mann, der diesen Pfeil abschoss, kein solcher Spezialist mit dem Blasrohr wie Sie. Vielleicht brauchte der eine Scheibe von anderthalb Meter im Durchmesser, um auf vierzig Meter noch einen Treffer zu erzielen.«

			»Ich nehme an, dass er ziemlich gut mit einem Blasrohr umzugehen verstand, nachdem er sich entschloss, den Mann auf diese Weise ums Leben zu bringen.«

			»Annahmen sind immer gefährlich, Sir Arthur. Ich nahm früher einmal an, dass ein gewisser Peter Ashton ein gewisses junges Mädchen vergiftet hätte, und ich war sogar so überzeugt davon, dass ich ihn wegen Mordes verhaftete. Seit der Zeit bin ich vorsichtig geworden und suche vor allem meine Annahmen zu beweisen.«

			»Nun ja, Sie können auch daraufhin niemand verhaften«, erwiderte Endliss tröstend. »Aber Lakiti ist doch sehr selten, und nur wenig Leute wissen damit umzugehen. Dadurch wird der Kreis der Verdächtigen doch ziemlich klein, und die Aufklärung des Falles vereinfacht sich.«

			Campton lächelte, was er selten tat. »Ich werde Ihnen später sagen, wie es war, wenn wir den Fall erledigt haben. Ich bin Ihnen auch nicht böse, wenn Sie mich manchmal zum besten halten. Solch ein Scherz tut ja nicht weh. Also, wenn ich Sie recht verstanden habe, führt Lakiti nach dreißig Sekunden vollständige Lähmung herbei?«

			»Ja, unweigerlich. Ich habe bisher meine Versuche noch nicht auf Menschen ausgedehnt, um das zu beweisen, aber vielleicht beschaffen Sie mir einen großen Hund vom Hundefänger in Battersea …«

			»Wir könnten uns auch eine Kuh von einem Bauern leihen«, erwiderte Campton und erhob sich. »Also, Sir Arthur, es war sehr liebenswürdig von Ihnen, mir das alles schon mündlich zu sagen. Ich sehe Sie natürlich später bei der Verhandlung der Totenschau.«

			Endliss lächelte. »Ich glaube nicht, dass Sie es so lange aushalten. Sie kommen bestimmt schon eher wieder, denn Sie müssen immer jemand haben, dem Sie alle Ihre Theorien anvertrauen können, und dazu bin ich das geeignete Objekt.«

			»Das dürfen Sie nicht sagen. Sie haben uns schon sehr viel genützt«, sagte der Inspektor herzlich. »Sobald sich etwas Besonderes ereignet, teile ich es Ihnen mit, auch schon vor der nächsten Verhandlung.«

			»Also, viel Erfolg für Ihre Nachforschungen. Ach, Sie suchen Ihren Hut? Der liegt auf dem Boden neben Ihrem Stuhl. Bitte, sagen Sie doch Miss Bourne, dass sie zu mir kommen möchte.«

			Eine Minute, nachdem der Inspektor gegangen war, trat die junge Frau ein. Endliss hatte die Hände in die Taschen gesteckt, stand am Fenster und schaute auf das bunte Treiben in der Regent Street hinunter. Er wandte sich nicht um, als sie näherkam und wartend stehenblieb.

			»Ab und zu bringt uns Inspektor Campton wirklich interessante Dinge zur Untersuchung. Holen Sie einmal das Notizbuch, das auf meinem Schreibtisch liegt. Ich möchte ein paar Minuten lang nicht diktieren; der Bericht in der Sache Colvin kann noch eine Weile warten. Campton hat schon das Wichtigste erfahren.«

			»Bitte«, sagte sie und legte das Notizbuch auf den Tisch.

			»Ich finde es immer interessant, wenn ich hier aus dem Fenster sehen kann«, fuhr er fort. »Dabei bekommt man neue Gedanken und Ideen. Das bilde ich mir wenigstens ein. In einer Beziehung bin ich ähnlich veranlagt wie Campton, denn ich brauche auch immer jemand, dem ich meine Ideen an den Kopf werfen kann. Haben Sie augenblicklich viel zu tun?«

			»Nein.«

			»Schön, dann bleiben Sie bei mir, damit meine Gedanken ein Ziel haben. Sind Sie eigentlich über den Fall Colvin orientiert?«

			»Ich habe ihn nicht genau verfolgt.«

			»Um so besser, dann kann ich Ihnen ja noch mehr Theorien an den Kopf werfen.« Er wandte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an den Arbeitstisch.

			»Setzen Sie sich dort in den Sessel und rechnen Sie das auch zu Ihrer Arbeit. Dieser Ernest Colvin, ein Witwer von etwa sechzig Jahren, war ein bescheidener, ruhiger Mann, dem es ziemlich gut ging. Er hatte einen Neffen von neunundzwanzig Jahren, sonst keinen nahen Verwandten. Und wie man sonst zu sagen pflegt, hatte er auch keinen Feind auf der Welt – das heißt, er mag ein ganzes Heer von Feinden gehabt haben, aber er sprach nicht darüber. Vor einigen Jahren verdiente er sehr viel Geld mit Baumwolle, das nun eines guten Tages sein Neffe erben wird. Außerdem war er mit einem gewissen Cuthbert Ellis zusammen Verwalter für ein Vermögen von etwa dreißigtausend Pfund – sind Sie mir bis jetzt gefolgt?«

			»Jawohl«, entgegnete sie. »Für wen verwalteten sie denn das Vermögen?«

			»Eine sehr vernünftige Frage. Sie verwalteten es für Hugh Colvin, den Neffen des Ermordeten, der zwei Drittel bekommt, und für Isabel Carr, die Nichte von Cuthbert Ellis, die das letzte Drittel erhält. Wenn Hugh Colvin dreißig Jahre alt wird, oder wenn er heiratet, muss das Vermögen ohne weiteres geteilt und ausgezahlt werden – bis dahin bekommen die beiden nur die Zinsen des Kapitals.«

			»Erben sind also der Neffe des einen und die Nichte des anderen Verwalters?«

			»Das ist an sich nicht außergewöhnlich. Hugh Colvins Vater, der das Vermögen hinterließ, heiratete die Schwester von Isabel Carrs Mutter, war also ihr Onkel. Er vermachte zwei Drittel seinem Sohn, ein Drittel seiner Nichte. Klar?«

			»Vollkommen«, entgegnete sie und lächelte leicht.

			»Cuthbert Ellis ist auch ungefähr sechzig Jahre alt. Vor drei Wochen bekam er eine Lungenentzündung und legte sich zu Bett. Er war also vor fünf Tagen, als Ernest Colvin ermordet wurde, nicht in der Lage, den kleinen Pfeil auf ihn abzuschießen. Sie werden noch verstehen, warum ich diese Tatsache erwähne, denn sie bekommt später eine gewisse Bedeutung. Vor fünf Tagen besuchte ihn sein Freund Colvin in seinem Hause in Arcadia Crescent. Diese Straße liegt hinter dem Regent’s Park. Cuthbert ging es nicht gut, das Atmen verursachte ihm Schmerzen, er wurde von einer Krankenschwester gepflegt und musste täglich inhalieren. Aber er richtete sich im Bett auf und nahm eine sitzende Haltung ein, als sein Freund ins Zimmer kam. Zu der Zeit war die Krankenschwester in den Park gegangen, da sie täglich eine zweistündige Erholungspause hat. Cuthbert hat ausgesagt, dass Colvin ihm nur einen gewöhnlichen Krankenbesuch abstattete. Colvin setzte sich auf die Bettkante, und die beiden unterhielten sich eine halbe Stunde lang über ziemlich gleichgültige und harmlose Dinge. Dann ging er wieder und verließ das Haus durch den vorderen Eingang. Habe ich Ihnen schon erzählt, dass Cuthbert einen Sohn hat ?«

			»Nein, bis jetzt ist er noch nicht, aufgetreten.«

			»Nun gut, dann werde ich ihn jetzt vorstellen. Er heißt Richard Ellis. Außerdem gibt es noch eine Hausdame und zwei Dienstmädchen, da Richards Mutter gestorben ist. Die Hausdame ist meiner Meinung nach viel zu jung und zu hübsch; aus diesem Grund sah Richard vielleicht auch nicht, dass Colvin an dem Nachmittag das Haus verließ. Er sagte allerdings, er wäre zu der Zeit in seinem Atelier gewesen und hätte einige Plakate entworfen. Der Raum liegt auf der Hinterseite des Hauses. Richard Ellis ist Reklamekünstler und hat ziemlich viel zu tun. Colvin hat sich offenbar selbst die Haustür geöffnet, denn weder die Hausdame noch eins der beiden Mädchen sahen ihn fortgehen.«

			»Sie sprechen doch jetzt von dem Tag, an dem Colvin ermordet wurde?«, fragte sie.

			»Ja. Die ganze Sache mag ziemlich leicht aufzuklären sein, wie ich Campton vorhin sagte, trotzdem … Sehen Sie, ich sage das alles, um mir selbst über meine Gedanken klarzuwerden. Wer gewinnt nun etwas durch den Tod Ernest Colvins? Wer hatte einen Grund, ihn beiseite zu schaffen, während er ruhig und friedlich eine Straße in London entlangging?«

			»Wurde Colvin denn auf der Straße ermordet?«

			»Ich will Ihnen einmal die Tatsachen erzählen, die bei der Verhandlung der Totenschau herauskamen. Etwa fünf Minuten nach vier kam Herbert Wells, ein Taxichauffeur, mit seinem Wagen Arcadia Crescent entlang und sah einen älteren Herrn – Colvin – der aus einem Torweg vor einem Haus kam und die Straße entlangging. Wells fuhr langsamer in der Hoffnung, dass der Mann ein Taxi haben wollte. Colvin hatte ungefähr fünfzehn Meter auf der Straße zurückgelegt, als er sich plötzlich zur Seite wandte, so dass sein Gesicht der Fahrbahn zugekehrt war. Dann stürzte er nieder und fiel aufs Gesicht. Wells war nicht weiter als zehn Meter von der Stelle entfernt, hielt sofort, sprang aus seinem Wagen und eilte zu dem Mann. Aber bei der Verhandlung sagte er, es wäre schon zu spät gewesen, da Colvin bereits tot war.«

			»Ein vergifteter Pfeil hatte doch den Tod herbeigeführt?«

			»Ja. Er war reichlich mit Lakiti getränkt – das ist eine Giftmischung, die die Dajak und ein paar andere Volksstämme im malaiischen Archipel benutzen, wenn sie Großwild jagen. In dreißig Sekunden kann sich ein Tiger, der damit verwundet wird, nicht mehr rühren, denn das Gift geht ins Blut, und nach kaum einer Minute ist er erledigt. Auf die Weise wurde auch Ernest Colvin umgebracht.«

			»Man hat also den Giftpfeil auf ihn geschossen?« Sie machte eine Pause, um nachzudenken. »Dann müsste doch die Richtung des Pfeils oder die Wunde die Schussrichtung erkennen lassen?«

			»Sie müsste, aber sie tut es nicht, mein kluges Kind. Der Pfeil verwundete ihn hier.« Er berrührte mit dem Zeigefinger eine Stelle am Hals zwischen dem Ohrläppchen und der Kinnlade. »Legen Sie einmal den Finger dorthin und biegen Sie den Kopf so weit wie möglich nach rechts, dann so weit wie möglich nach links. Sie haben dann einen Winkel von ungefähr neunzig Grad beschrieben. Wenn Colvin über die linke Schulter zu den Häusern gesehen hätte, die an der Seite der Straße lagen, könnte der Pfeil von gegenüber abgeschossen worden sein. Wenn er aber geradeaus gesehen hat, mag der Schuss von der rechten hinteren Seite gekommen sein. Hat er aber auf die Straße geschaut, dann hätte der Pfeil direkt von hinten oder halblinks von hinten auf ihn geschossen werden können. Es kommt ganz darauf an, wie er den Kopf in dem Augenblick hielt, als er getroffen wurde. Wenn Sie einen Viertelkreis mit diesem Radius von fünfzig Metern beschreiben und als Mittelpunkt die Stelle nehmen, an der er niederfiel, ergeben sich viele Möglichkeiten.«

			»Ich kenne Arcadia Crescent nicht«, bemerkte sie.

			»Ich war bisher auch noch nicht dort«, gab Endliss zu, »aber ich werde sobald wie möglich hingehen. Inspektor Campton versteht es, mich für die Fälle zu interessieren, die er bearbeitet. Wenn er auch nicht viel Nutzen davon hat, kann er doch seine eigenen Gedanken klären, wenn er mit mir spricht, genau wie es mir mit Ihnen geht. Eine Hauptstraße von Maida Vale nach Camden Town schneidet Arcadia Crescent unter rechtem Winkel, und Ellis’ Haus ist eins der Eckgebäude an der Straßenkreuzung. Als Colvin von dem Pfeil getroffen wurde, wandte er der Straßenkreuzung den Rücken, und da er fünfzehn Meter von der Haustür entfernt war, als er zusammenbrach, konnte er im ganzen nicht mehr als dreißig Meter von der Straßenecke entfernt sein. Sie sehen also, dass der Täter von vielen Punkten aus auf ihn geschossen haben kann.«

			»Es muss aber wahrscheinlich doch von einem Haus aus geschehen sein«, meinte sie nachdenklich, »denn auf der Straße wäre es doch dem Chauffeur oder anderen aufgefallen. Wissen Sie, ob zu der Zeit viele Leute auf der Straße waren?«

			»Allem Anschein nach eine ganze Anzahl. Zunächst der Chauffeur, dann der Laufbursche mit dem Liefer-Fahrrad, die zwei Damen, die ausgegangen waren, um Besuche zu machen, und andere. Aber der Inspektor hielt ihre Aussagen nicht für wichtig genug, um bei der Verhandlung der Totenschau darauf zurückzugreifen. Auch der Polizist Woods, der den Verkehr an der Ecke regelte, und noch mehrere andere wurden bei der Verhandlung nicht vernommen. Sie hätten doch nur aussagen können, dass sie Colvin auf der Straße liegen sahen. Sie haben nicht beobachtet, wie er umfiel, und das ist das Wesentliche an der Sache. Der Pfeil wurde auch meiner Meinung nach nicht von der Straße aus abgeschossen, höchstens aus einem vorbeifahrenden Auto oder einem anderen Fahrzeug. Sie haben vermutlich recht, wenn Sie sagen, dass der tödliche Schuss aus einem Haus abgegeben wurde, oder vielleicht aus einem Vorgarten.«

			»Haben die Häuser dort Vorgärten?«

			»Ja, alle. Sie sind wahrscheinlich in den sechziger bis achtziger Jahren gebaut worden und haben ein Kellergeschoß und drei Stockwerke. Vor der Haustür befindet sich gewöhnlich ein überdeckter Platz, dessen Dach durch Säulen getragen wird. Drei bis vier Stufen führen hinauf. Vor der Haustür liegt ein kleiner Garten, von einem Zaun umgeben, hinter dem Lorbeer­ oder Taxushecken stehen. Wer ein Interesse daran hatte, Colvin umzubringen, konnte sich hinter den Hecken oder dem Gebüsch mit einem Blasrohr verstecken und dort warten, bis Colvin aus dem Hause kam. Und da man mit einem Radius von fünfzig Metern und einem Winkel von neunzig Grad rechnen muss, kommen viele Häuser in Betracht.«

			»Wollen Sie weitere Nachforschungen in diese Richtung anstellen, Sir Arthur?«, fragte sie ein wenig belustigt.

			»Sie denken, ich wollte Inspektor Campton die Arbeit abnehmen? Meinen Sie, ich hätte nicht schon genug für mich allein zu tun? Nein, ich wollte mir nur die Einzelheiten des Falles ins Gedächtnis zurückrufen und überlegen, ob man daraus irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen könnte.«

			»Ich verstehe«, erwiderte sie nachdenklich. »Und glauben Sie …?«

			»Wir wollen einmal die Möglichkeit ausschalten, dass der Pfeil für einen anderen bestimmt war, und annehmen, dass Colvin umgebracht werden sollte. Nun müssen wir feststellen, welche Leute als Täter in Verdacht kommen. Zunächst haben wir Cuthbert Ellis, den der Ermordete kurz vorher besuchte.«

			»Er lag mit einer Lungenentzündung krank zu Bett und wurde von einer Krankenschwester gepflegt. Allerdings kann sein Zustand nicht so schlimm gewesen sein, wenn ein Freund ihn eine halbe Stunde lang besuchen durfte.«

			»Wahrscheinlich war er bereits auf dem Weg der Besserung«, stimmte Endliss zu. »Die Krankenschwester ist nach den Aussagen des Inspektors bei der Verhandlung bereits wieder entlassen worden. Wir können daher ruhig Cuthbert Ellis als ersten auf die Liste setzen. Es folgt sein Sohn Richard, der bestimmt zu der fraglichen Zeit zu Hause war. Und ich glaube, auch die schöne Hausdame dürfen wir darunterschreiben und die beiden letzten Namen mit einer Klammer verbinden.«

			»Wissen Sie auch bestimmt, dass sie so schön ist?«, fragte Dione Bourne lächelnd.

			»Ich habe in der Zeitung ein Bild von ihr gesehen, wie sie mit Richard Ellis nach der Verhandlung das Gebäude verlässt. Als Nummer vier und fünf können wir Hugh Colvin und Isabel Carr notieren. Das wäre für den Anfang genug. Keiner der beiden letzten war zur Zeit der Tat im Hause selbst, aber da sie im Testament als Erben erwähnt sind, mögen beide interessiert sein …«

			»Das ist doch aber kein genügender Grund, um den Testamentsvollstrecker zu ermorden?«, widersprach sie.

			»Man kann in solchen Fällen niemals ganz sicher sein, ob ein Grund ausreicht, einen anderen umzubringen oder nicht. Ich habe bisher noch keinen von ihnen gesehen, aber es ist doch schon vorgekommen, dass ein Mann eine Frau ermordete, nur weil sie zu dicke Fußfesseln hatte.«

			Dione sah an ihren eigenen schlanken Beinen nieder und antwortete nicht. Endliss ging zu dem Schreibtisch und nahm die Hände aus den Taschen.

			»Sie brauchen keine Sorge zu haben, dass Sie aus diesem Grund ermordet werden. Aber was sagen Sie nun zu der ganzen Sache?«

			»Ich glaube, Inspektor Campton wird zunächst Nachforschungen bei Cuthbert Ellis anstellen«, erwiderte sie langsam, »und die Beziehungen zwischen den Verstorbenen und den einzelnen Mitgliedern dieses Haushalts ermitteln.«

			»Auch das Verhältnis zwischen Ernest und Hugh Colvin wird ihn interessieren. Außerdem wird er fragen müssen, wer von den fünfen, die ich auf die Liste gesetzt habe, östlich von Suez war oder Beziehungen zu dem Malaiischen Archipel hatte.«

			»Die Art der Ermordung schränkt die Möglichkeiten ziemlich ein. Es muss jemand gewesen sein, der …«

			»Das habe ich ihm auch schon gesagt«, unterbrach er sie. »Er hat meine Bemerkung allerdings nicht gerade sehr gnädig aufgenommen, nur gelächelt und dann nach seinem Hut gesehen. Ich wollte den Fall einmal mit Ihnen besprechen, da wir beide im Augenblick nicht viel zu tun haben.«

			»Sind Sie dadurch klarer geworden, Sir Arthur?«

			Er schüttelte den Kopf. »Bis jetzt eigentlich noch nicht. Ich will mir ja die Sache auch nur so weit überlegen und klarmachen, dass ich mich bei Camptons nächstem Besuch vernünftig mit ihm unterhalten kann. Wahrscheinlich werde ich ihm dann den einen oder anderen Vorschlag machen, und er wird ihn als nutzlos und unbrauchbar ablehnen. Wenn Sie die Möglichkeit haben, etwas über diese Leute zu erfahren, könnte uns das vielleicht bedeutend weiterhelfen. Ich möchte natürlich nicht Ihre anderen Pläne durchkreuzen, aber das Wetter ist doch eigentlich zu schön, um ins Kino zu gehen.«

			»Ich habe ziemlich wenig andere Interessen, Sir Arthur«, entgegnete sie etwas steif und wandte den Blick von ihm ab.

			»Das stimmt … seit der Affäre mit Peter Ashton«, bemerkte er ruhig und beobachtete, welchen Eindruck der Name auf sie machte. »Seit der Begebenheit sehe ich in Ihnen mehr als nur eine Stenotypistin, und seit der Zeit begann auch Ihre Freundschaft mit meiner Nichte. Aber ich wünschte, Sie hätten mehr andere Interessen.«

			Sie sah ihn wieder an und war nicht im mindesten verlegen. »Ich habe immer zu arbeiten, Sir Arthur.«

			»Ja, das stimmt.« Er setzte sich an seinen Schreibtisch. »Sie haben Ihren Block und Ihren Bleistift, wie ich sehe. Wir wollen jetzt den Bericht diktieren, den ich dem Inspektor versprochen habe.«
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			»Ja, ich glaube, Mr. Ellis möchte Sie sprechen, Inspektor. Kommen Sie bitte herein und warten Sie. Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind.«

			»Ich danke Ihnen vielmals, Miss …« Campton sah sie fragend an.

			»Bryant«, ergänzte sie. »Das Zimmermädchen hat heute Nachmittag Ausgang. Ich bin die Hausdame von Mr. Ellis. Ich sah Sie bereits bei der Totenschau für Mr. Colvin, daher kenne ich Ihren Namen.«

			Sie betonte das Wort »Ihren« in einer Weise, dass sich ein Mann, der leichter empfänglich war als der Inspektor, geschmeichelt fühlen mochte, und sie sah ihn mit ihren großen, ausdrucksvollen Augen bezaubernd an. Sie hatte verführerische Lippen, und sie hatte sich so kunstgerecht geschminkt und gepudert, dass ihre Aufmachung vollkommen natürlich erschien. Sie trug ein elegantes Kleid aus dunkelblauer Seide, und sie war sicher viel zu schön und zu anziehend für den Posten einer Hausdame bei zwei einzelnen Herren. Der Inspektor betrachtete sie wohlgefällig, als sie in die geräumige Diele trat. Die Frau hätte eine glänzende Hausdame, die allerhand Verwirrungen verursachte, auf der Bühne spielen können, und auch in diesen Haushalt konnte sie nur Unruhe und Aufregung bringen.

			»Ich danke Ihnen vielmals, Miss Bryant«, sagte er, reagierte aber nicht auf ihr Lächeln. »Teilen Sie ihm mit, dass ich wegen Colvin gekommen bin.«

			»Sehr wohl, Inspektor.« Auch sie sprach jetzt kühler, und sie lächelte auch nicht mehr, als sie sich entfernte. Er sah ihr belustigt nach, als er allein in der Diele zurückblieb. Als kluge Frau hatte sie versucht, sein persönliches Interesse zu erregen, aber sofort gemerkt, dass sie damit kein Glück bei ihm haben würde. Dieser kleine Zwischenfall war sehr aufschlussreich für ihn. Während der Wartezeit sah er sich in der Halle um. Ellis war allem Anschein nach nicht arm. Jedenfalls hatte er bei der Einrichtung dieses Hauses nicht zu sparen brauchen, wenn die anderen Räume ebenso ausgestattet waren wie die Diele. Persische Teppiche lagen auf kostbaren Parkettböden, und Campton bemerkte alte, eichene Truhen im Tudorstil mit echten, handgeschmiedeten Beschlägen. Zwei geschnitzte Stühle waren so wertvoll, dass sie jedem Museum zur Ehre gereicht hätten. Auch in Bezug auf Form und Farbe verriet die Ausstattung der Räume viel Geschmack. Der junge Richard Ellis musste wirklich ein Künstler sein, und wahrscheinlich besaß auch Miss Bryant künstlerische Veranlagung.

			Sie kam zurück, während er noch in der Halle stand und den Wert der Möbel und der anderen Einrichtungsgegenstände abschätzte. Eine Hand legte sie auf den reich geschnitzten Treppenpfosten, und sie nahm eine Haltung ein, die ihr gut stand. Den Kopf hatte sie leicht zurückgebogen, so dass sich ihr schönes, gepflegtes Haar wirkungsvoll von der helleren Wand im Hintergrund abhob. Für eine Frau erschien sie ihm besonders groß.

			»Mr. Ellis erwartet Sie, Inspektor. Wollen Sie mitkommen?«

			Er folgte ihr die Treppe hinauf zu einem großen Zimmer, das nach vorne lag. Ursprünglich war dies das Wohnzimmer gewesen, aber Ellis hatte den Raum nach und nach in eine Bibliothek umgewandelt. In der Fensternische stand ein Schreibtisch; die Seitenwände waren mit Bücherschränken verstellt, und bequeme Sessel luden zum Ausruhen ein.

			Miss Bryant meldete den Besucher an, dann ging sie wieder und schloss die Tür, während Campton auf Mr. Ellis zutrat, der allein in dem Zimmer war.

			Er war ein großer, breitschulteriger Mann mit eisengrauen Haaren und buschigen Brauen. Die Augen selbst lagen verhältnismäßig tief, und ein großer, weißer Schnurrbart, der in der Mitte vom Rauchen gelb angelaufen war, verdeckte den Mund. Ellis trug einen Morgenrock aus Kamelhaar über dem Schlafanzug und lehnte in einem der großen Armsessel. Ein Kissen war hinter seinen Kopf geschoben, aber für einen Kranken sah er merkwürdig wohl aus.

			»Guten Tag, Inspektor«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich Sie in der Verfassung empfangen muss. Bitte, nehmen Sie Platz, und sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«

			»Es handelt sich um die Aufklärung des Mordes an Mr. Colvin.« Campton zog einen Stuhl vor, so dass er Ellis gerade gegenübersaß. »Sie wissen ja, dass die Verhandlung vertagt ist, und wenn sie wieder aufgenommen wird, müssen Sie auch Ihre Aussagen machen. Wenn Sie mir also schon vorher irgendeine Auskunft über Mr. Colvins Leben oder seine Bekannten geben könnten …« Er vollendete den Satz absichtlich nicht.

			»Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht«, erwiderte Ellis, ohne zu zögern. »Ich empfand es furchtbar schmerzlich, dass Colvin ermordet wurde, denn er war einer meiner ältesten … nein, mein ältester Freund. Wissen Sie, was seinen Tod verursachte? Kann es nicht eine Art Gift gewesen sein, das ihm beigebracht wurde?«

			Campton wurde stutzig, denn es war allgemein bekannt, dass Colvin durch den Schuss eines vergifteten Pfeils getötet worden war. Die Zeitungen hatten das ausführlich gebracht, und sicher hatte Ellis einige der Berichte gelesen.

			»Die Einzelheiten sind vollständig geklärt«, entgegnete er ruhig. »Ein vergifteter Pfeil traf ihn am Hals. Er wurde vermutlich durch ein Blasrohr auf ihn abgeschossen, und es handelt sich um ein ostindisches Gift.«

			»Ich habe keine Zeitungen mehr gelesen, seitdem ich krank wurde, und ich habe auch allen zu Hause untersagt, dass sie mir Näheres über den Tod meines Freundes erzählen. Die Sache hat mich zu sehr mitgenommen.«

			»Ich verstehe.« Campton dachte kurze Zeit nach.

			»Hatte er einen besonderen Grund für seinen letzten Besuch bei Ihnen?«

			»Nein«, entgegnete Ellis offen. »Er sorgte sich nur, weil ich krank war, und wollte einmal zu mir kommen, sobald ich ihn empfangen durfte. Er blieb ungefähr eine halbe Stunde, wie Sie wahrscheinlich inzwischen schon festgestellt haben.«

			»Ja. Worüber sprachen Sie bei Ihrer letzten Unterhaltung, Mr. Ellis?«

			»Kaum etwas anderes, als was alte Freunde sich unter solchen Umständen gewöhnlich erzählen.« Ellis schien sich ein wenig über diese Frage zu ärgern. »Auf eins besinne ich mich genau: Ich sagte, dass ich sobald wie möglich nach Kent fah­ren würde, wo ich eine Besitzung habe, um mich dort in der frischen Luft zu erholen. Darüber habe ich ziemlich lange gesprochen.«

			»Sie meinen über Ihre Besitzung in Kent?«

			»Ja. Ich habe dort ein kleines Haus, von dem aus man die Themse übersehen kann. Man hat wunderbar reine Luft und Ruhe dort.«

			»Fahren Sie oft hin, Mr. Ellis?«

			»Mein Verwalter wohnt mit seiner Frau dort, und ich kann daher das Haus so oft besuchen, wie ich will. Aber ich verstehe nicht, was das mit Colvins Tod zu tun haben könnte?«

			»Ich auch nicht«, gab Campton zu und sah den anderen nachdenklich und ernst an. »Es scheint, dass wir von der Sache abkommen. Ich will Sie heute auch nicht zu lange aufhalten, aber Sie wissen, wenn es sich um einen Mord handelt, besonders um einen so grausamen, sucht man möglichst viel zu erfahren, selbst unbedeutende Kleinigkeiten. Bitte, erzählen Sie mir nun etwas über Colvin und sein Leben im allgemeinen. Kennen Sie irgendeinen Bekannten oder einen Freund von ihm, der die Absicht gehabt haben könnte, ihn umzubringen?«

			»Soweit ich unterrichtet bin, hatte er überhaupt keinen Feind«, entgegnete Ellis entschieden. »Und außer mir war er kaum mit einem Menschen befreundet. Zwanzig Jahre und mehr lebte er in Alexandria und beherrschte dort den Baumwollmarkt. Vor etwas mehr als fünf Jahren kam er nach England zurück, kaufte ein Haus in Hampstead und ließ sich dort nieder. Er hatte ein Ehepaar als Dienstboten angestellt. Aber das wissen Sie natürlich längst alles.«

			»Ja. Soviel ich verstehe, war er mit Ihnen zusammen auch Testamentsvollstrecker – wie konnte er aber seine Pflichten in der Beziehung erfüllen, wenn er in Alexandria lebte?«

			»Das war eine ziemlich einfache Angelegenheit. Es war nur in bestimmten Zeitabständen Dividende zu zahlen, und damit waren keine weiteren Schwierigkeiten verbunden«, erklärte Ellis. »Ich schickte dem jungen Hugh Colvin jedes halbe Jahr einen Scheck, ebenso meiner Nichte Isabel, sobald sie volljährig war. Bis dahin war ich ihr Vormund und zahlte für ihre Ausbildung und Erziehung. Jetzt aber kann sie mit ihrem Einkommen machen, was sie will.«

			»Wie alt ist die denn jetzt?«, fragte Campton so träumerisch, als ob er mit seinen Gedanken gar nicht bei der Unterhaltung wäre.

			»Vierundzwanzig … nein, fünfundzwanzig. In weiteren drei Monaten bin ich meine Verantwortung in der Beziehung los. Wenn Hugh Colvin dreißig wird, übereigne ich ihm zwei Drittel des Kapitals, den Rest erhält meine Nichte. Aber ich muss sagen, die Verwaltung des Vermögens hat mir nicht die geringste Mühe gemacht.«

			»Das glaube ich wohl, wenn es so einfach war, wie Sie mir eben erzählten. Noch eins, Mr. Ellis: Wenn nun einer der beiden Erben starb, bevor Colvin dreißig Jahr alt wurde, was geschah dann mit seinem Anteil? Fiel der an den überlebenden Erben?«

			»Ja. Und für den Fall, dass beide starben, erbte mein Sohn Richard das Vermögen. Sobald aber das Geld zwischen ihnen geteilt ist, können sie frei darüber verfügen.«

			»Das wäre also vollkommen klar.«

			Der Inspektor saß einige Sekunden schweigend und dachte darüber nach, dass Colvins Tod weder Cuthbert Ellis noch dessen Sohn Richard irgendwie zugute kam, soweit es die Erbschaft betraf. Ellis war frei und offen und auch mitteilsam, so dass ihn der Inspektor von vornherein nicht ernsthaft verdächtigte.

			»Aber ich kann wirklich nicht verstehen«, sagte Ellis plötzlich, »was die Verwaltung der Erbschaf t mit dem Tod meines Freundes Colvin zu tun hat.«

			»Ich auch nicht«, gab Campton zu. »Ich erkundige mich nur nach allen möglichen Dingen, weil ich keine Kleinigkeit außer acht lassen darf. Wir kommen jetzt zu Ihrer Nichte, Mr. Ellis. Schläft sie in Ihrem Hause?«

			»Nein, sie hat ihre eigene Wohnung irgendwo in der Baker Street, und zwar im fünften Stock eines Hauses, das keinen Fahrstuhl hat. Aus diesem Grund habe ich sie auch noch niemals besucht. Ich bin zu kurzatmig, um so viele Treppen hinaufsteigen zu können.« 

			Campton fiel es auf, dass Ellis durchaus nicht den Eindruck eines Asthmatikers machte.

			»War sie hier, als Mr. Colvin ermordet wurde?«

			»Das weiß ich nicht, aber möglich wäre es. Sie wollen doch nicht etwa meine Nichte verdächtigen?«

			»Es stehen alle mehr oder weniger in Verdacht, Mr. Ellis«, erwiderte der Inspektor mit trauriger Stimme.

			»Nehmen Sie das nicht zu ernst, soweit es Sie selbst angeht, aber ich muss vor allem wissen, was jeder zur Zeit des Mordes tat, und wo er war. Also, ich komme wieder auf Miss Carr zurück. Sie sagten eben, dass sie im Haus gewesen sein könnte?«

			»Einen Augenblick.« Ellis drückte auf den Knopf einer Klingel neben seinem Sessel, und Campton wartete schweigend, bis die Hausdame in der Tür erschien.

			»Miss Bryant«, fragte Ellis, »war Miss Carr hier an dem Tag, an dem Mr. Colvin ermordet wurde, und zwar in dem Augenblick, als er das Haus verließ? Der Inspektor möchte es wissen, und es wäre gut, wenn Sie sich darauf besinnen könnten.«

			»Ja, Mr. Ellis, sie war hier. Sie brachte eine Anzahl Zeichnungen zurück, die ihr Mr. Richard geliehen hatte. Dann ging sie ins Esszimmer, um ein Bibliotheksbuch zu holen, das sie am Tag vorher dort vergessen hatte. Sie blieb einige Zeit dort, und ich glaube, sie war auch noch in dem Zimmer, als Mr. Colvin ging.«

			»Das Speisezimmer liegt, soviel ich verstehe, unter diesem Raum?«, fragte Campton die Hausdame.

			»Ja«, entgegnete sie kurz.

			»Haben Sie gesehen, dass Mr. Colvin hinausging, Miss Bryant?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hörte, dass er die Haustür schloss.«

			»Wo waren Sie denn … ich möchte später mit Ihnen weitersprechen. Aber wenn Miss Carr nur ins Speisezimmer ging, um ein Buch zu holen, brauchte sie doch nicht längere Zeit dort zu bleiben? Es dauert doch nicht lange, bis man ein Buch aufnimmt, das man hat liegen lassen?«

			»Ich glaube, sie hat sich auch noch andere Bücher angesehen. Als ich später in das Zimmer kam, stand einer der Bücherschränke offen.«

			»Ich danke Ihnen«, erwiderte der Inspektor ernst. »Nachher unterhalte ich mich noch mit Ihnen, Miss Bryant.«

			»Gewiss, Inspektor.« Sie verließ das Zimmer, und Campton wandte sich wieder an Ellis.

			»Es tut mir leid, dass ich Ihnen all diese Umstände machen muss, aber es ist meine Pflicht, alles genau zu ergründen, was sich damals in diesem Haus zugetragen hat. Bis jetzt habe ich folgendes festgestellt: Sie lagen zu der Zeit im Bett, Miss Bryant und Miss Carr waren im Haus. Wo liegt Ihr Schlafzimmer?«

			»Direkt über diesem Raum.«

			»War Ihr Sohn zu der Zeit in der Wohnung?«

			»Ja, ich glaube. Etwa zehn Minuten, nachdem Colvin gegangen war, sah er bei mir ins Zimmer, und er trug die Kleider, in denen er gewöhnlich in seinem Atelier arbeitet.«

			»Was für Kleidungsstücke waren das?«

			»Eine Flanellhose mit vielen Farbflecken und ein alter Rock. Jedenfalls würde er in einem solchen Aufzug nicht auf die Straße gehen.«

			»Wo liegt sein Atelier? Ich meine, in welchem Teil des Hauses?«

			»Auf der Hinterseite im Erdgeschoß. Die Wände bestehen aus Ziegeln, und der Raum hat ein großes Glasdach … ich habe es für ihn bauen lassen, damit er bei Nordlicht arbeiten kann.«

			»Da ich selbst kein Künstler bin, verstehe ich nicht, warum man zum Zeichnen und Malen Nordlicht braucht. Mr. Richard arbeitet doch immer hier?«

			»Ja, wenn ich in der Stadt bin«, entgegnete Ellis, aufs neue etwas nervös und gereizt. »Er begleitet mich, wenn ich nach Kent fahre, es sei denn, dass er geschäftlich in London zurückgehalten wird. Aber ich begreife nicht, was Sie mit dieser Frage bezwecken.«

			»Ich wollte nur feststellen, ob seine Anwesenheit im Hause zu der fraglichen Zeit ungewöhnlich war.«

			»Nein, durchaus nicht. Haben Sie sonst noch Fragen, die ihn betreffen?«

			»Ist er mit Miss Carr befreundet?«

			»Ja, die beiden sind gute Freunde, aber wozu müssen Sie nun das schon wieder wissen?«

			»Um mich in die Atmosphäre des Hauses einzufühlen … ich meine in die allgemeine Stimmung, die in der Familie herrscht. Es hat keinen Zweck, dass Sie ungeduldig werden, Mr. Ellis. Glauben Sie mir, jede Frage, die ich stelle, hat einen ganz bestimmten Grund, und wenn Sie mir antworten, sparen Sie sich viel Zeit und Unannehmlichkeiten, denn die Fragen, die Sie mir richtig beantworten, fallen nachher fort, wenn Sie bei der Verhandlung als Zeuge auftreten. Wir kommen also wieder zu Richard Ellis … stehen Sie auch auf gutem Fuß mit ihm?«

			»Hm … ja«, sagte Ellis etwas zögernd und unbestimmt. »Ich bin allerdings nicht sehr erbaut von den Leuten, mit denen er verkehrt, und ich habe ihm gelegentlich auch meine Meinung gesagt, wenn er zuviel trinkt, statt sich um seine Arbeit zu kümmern. Aber im großen ganzen stehen wir recht gut miteinander.«

			»Er hat es doch wohl nicht notwendig, sich in seinem Beruf zu sehr anzustrengen? Ich meine, er hat in Zukunft sicher ein reiches Erbe zu erwarten?«

			»Ich habe mir meine jetzige Stellung schwer erkämpfen und aufbauen müssen«, erwiderte Ellis bitter, »und ich erwarte von meinem Sohn, dass er verdient, was er verzehrt. Nichts hasse ich mehr auf der Welt als einen Menschen, der seine Zeit unnütz vertut. Wenn ich wüsste, dass mein Sohn nur darauf wartet, sein Erbe anzutreten, wäre er nicht hier bei mir im Hause.«

			»Das sind ganz gute Erziehungsgrundsätze«, pflichtete Campton bei. »Beschreiben Sie mir nun bitte einmal den verstorbenen Mr. Colvin. Ich meine nicht sein Äußeres, sondern seinen Charakter und sein Temperament.«

			Ellis dachte einige Zeit nach und antwortete dann langsam. »Er war ein harter Mann, auf keinen Fall nachgiebig, besonders wenn es sich um seine Interessen handelte. Ein guter Freund, aber ein gefährlicher Feind. Im allgemeinen war er positiv, aber bisweilen konnte er etwas ungeduldig werden, zum Beispiel, wenn die Dinge sich nicht so entwickelten, wie er es wünschte. Er hat keine weiteren Freunde gefunden, nachdem er nach England zurückkam. Wir beide kannten uns seit unserer Kinderzeit, und wir waren auch entfernt verschwägert. In mancher Weise war es schwer, mit ihm auszukommen, aber wenn er wollte, konnte er sehr liebenswürdig sein. Ich habe ihn gern gehabt. Sie müssen nun nach meiner Charakterschilderung aber nicht annehmen, dass ich persönlich Schwierigkeiten mit ihm hatte, denn wir verstanden uns sehr gut.«

			Campton überlegte, was er eben gehört hatte, und schwieg einige Zeit. Er hatte den Eindruck, dass Ellis nicht alles sagte, und nahm sich vor, auch von anderer Seite Erkundigungen über den Charakter des Ermordeten einzuziehen, zum Beispiel von Hugh Colvin.

			»Ich glaube, ich verstehe, was Sie andeuten wollten«, erwiderte er schließlich. »Nun noch etwas anderes, das mir gerade einfällt. Kennen Sie jemand, der mit Mr. Colvin bekannt oder befreundet war und irgendwelche Beziehungen zu Ostindien hatte? Er mag in diesem Haus wohnen oder außerhalb. Haben Sie zum Beispiel Interessen im Fernen Osten?«

			»Nein. Colvin lebte, wie ich Ihnen ja schon vorher sagte, über zwanzig Jahre in Alexandria, aber meine Geschäfts­interessen erstreckten sich nicht so weit. Und mein Sohn ist niemals über Frankreich und Deutschland hinausgekommen, wo er immer seine Ferien verbrachte. Meine Nichte war ein Jahr lang in Paris. Sie machte auch eine Fahrt nach West­indien mit einer Freundin und deren Mann, aber das liegt ja an einer ganz anderen Stelle der Erdkugel als der Ferne Osten.«

			»Wie stand Colvin mit seinem Neffen Hugh?«

			»Nicht allzu gut nach allem, was er mir erzählte. Hugh machte eines Tages die Bekanntschaft eines jungen Mädchens, und sein Onkel war darüber missgestimmt. Das war in dem Jahr, als Colvin nach England zurückkehrte. Er kam zu mir und beriet mit mir, und im Vertrauen gesagt, schafften wir damals Hugh ins Ausland. Das junge Mädchen heiratete ein Jahr später. Zu der Zeit war Ernest sehr böse auf Hugh, und ich glaube auch nicht, dass eine Versöhnung zwischen den beiden zustande kam. Auf jeden Fall wurde er immer sehr ärgerlich und bitter, sobald die Sprache auf seinen Neffen kam.«

			»Und wie stellten Sie sich dazu?«

			»Ich half meinem Freund und drohte Hugh, die Zinsen des Kapitals bis zu seinem dreißigsten Geburtstag einzubehalten, wenn er nicht den Wunsch seines Onkels erfüllte und ins Ausland ginge.«

			»Wohin sollte er denn gehen?«

			»Colvin besorgte ihm einen Posten bei einer Firma, die auch Schiffsagenturen besaß, und zwar in Surabaya in Niederländisch-Indien.«

		

	
		
			Über die Autoren

			Hans Herdegen bzw. Karl Döhring (* 14. August 1879 in Köln; † 1. Juni 1941 in Darmstadt; vollständiger Name: Karl Siegfried Döhring) war ein deutscher Ingenieur, Architekt, Kunsthistoriker, Archäologe, Schriftsteller und Übersetzer, der 1906–1917 in Siam, heute Thailand, arbeitete, sich jedoch ab Mitte der 1920er Jahre vor allem aufs Romaneschreiben verlegte sowie zahlreiche englische Romans ins Deutsche übersetzte. Dabei benutzte er die Pseudonyme Ravi Ravendro (als Autor und Übersetzer), Hans Herdegen (als Autor und Übersetzer), Dr. Hans Barbeck (als Übersetzer) und Karl Vivian (als Autor).

			Vor allem hat er Krimi-Übersetzungen wie am Fließband produziert. Döhrings Pseudonym Ravi Ravendro (»Rawi« ist in Thailand ein Synonym für »Phra Athit« = »Sonne« in der Mönchs- und Hofsprache) erschien zum Beispiel als Übersetzer nahezu sämtlicher Goldmann-Ausgaben der Edgar Wallace Krimis; für »Unter Buschniggern. Geschichten aus dem afrikanischen Urwald.« schrieb er auch eine Einleitung. Außerdem übersetzte er Gwen Bristow, George Rippey Stewart, Headon Hill, Ellery Queen, Courtney Ryley Cooper, Martha Ostenso, Joseph Smith Fletcher, Austin J. Small (»Seamark«), James Morgan Walsh, Paul Iselin Wellman und selbst die Spionageenthüllungen eines Engländers eines geheimnisvollen Autors mit dem Pseudonym Vigliant.

			Matthias Branscheidt (* 23.12.1965 in Witten), ist seit mehr als 35 Jahren in der grafischen Druckbranche tätig. Die Entwicklung des klassischen Buchsatzes über Lichtsatz bis hin zum Computer-Satz (DTP) hat er von der »Pike« auf mitgemacht. Bereits 1999 gründete er einen der ersten Books-on-Demand Verlage in Deutschland. Seit 2015 überarbeitet er alte, gemeinfreie Texte fast vergessener Autoren aus dem Beginn des 20. Jahrhunderts, um diese als Print-Version sowie als E-Book und Hörbuch erneut zu veröffentlichen. 
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